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daß Amerika nicht nur die „Brutalität" der
Diktaturstaaten scharf verurteilt, sondern daß es auch
eine immer größere Verantwortlichkeit für den Frieden

der Welt auf sich zu nehmen bereit ist, was
natürlich eine wesentliche Stärkung der Front der
demokratischen Staaten bedeutet. Die Rede hat in
allen demokratischen Staaten einen tiefen Eindruck
gemacht.

In Frankreich scheinen sich neue innerpolitische
Kämvfe vorzubereiten, denen man vom internationalen

Standpunkt aus nicht ohne Besorgnis entgegenblicken

kann. Da lädier hat letzten Sonntag in
einer Radioansprachc an das französische Volk die
Anpassung der 40-Stnndenwoche an „die Erfordernisse

des Landes und an die allgemeine Lage in
Europa" gefordert. Kein Land außer Frankreich
und Mexiko habe die 40-Stundenwoche. Das nationale

Einkommen sei gewaltig zurückgegangen und die
Währung von daher ständig bedroht. Und so lange
die internationale Lage so heikel sei. müsse vor allem
in den Betrieben der Landesverteidigung mehr
gearbeitet werden, wolle Frankreich nicht in Nachteil
gegenüber andern Staaten geraten. Zwei der
Arbeiterschaft nahestehende Minister demissionierten
unverzüglich auf diese Rede hin und der französische
Gewcrkschastsbund wie auch die Sozialistcn — Lson
Blum allen voran — protestierten schärsstcns gegen
diese Antastung der ihnen begreiflicherweise wertvollen

sozialen Eigenschaft. Sie fordern die
Arbeiterschaft aus, sich für Abwehrmaßnabmen bereit zu
halten. So ist die Besorgnis, Frankreich stehe vor

Es geht auch uns

einer neuen Aera sozialpolitischer Kämpfe, die auch
für die internationale Lage höchst bedrohlich werden
könnten, wahrhaftig nicht unbegründet.

Francos Antwort auf den Freiwilliaenriickzugs-
plan ist nicht grundsätzlich ablehnend, enthält aber
doch einige sebr wesentliche Vorbehalte ^— so

vor allem die Zuerkennn»? der Kriegsführungsrechte
vorgängig und nicht nur während des Rückzuges

— die wiederum endlose Verhandlungen
zwischen den Nichtinterventionsmächten und damit ein
weiteres Hinauszögern des Planes, wenn nicht gar
denen Verumnöglichung voraussehen lassen, was eine
neue Gefahr für den Frieden, namentlich auch angesichts

der tschechoslowakischen Krise, bedeuten kann.
Man begreist daher die englische Enttäuschung über
die Antwort.

In Bled (Veldcs) hat eine wichtige Tagung der
Kleinen Entente stattgesunden. Sie galt vor allem
dem Verhältnis zu Ungarn. Wie die Balkanentente
kürzlich Bulgarien, so gesteht nun die Kleine
Entente Ungarn das Recht auf Wiederaufrüstung

zu. Dabei verzichten auch hier künstig
beide Teil- auf ,,'ede Zuhilfenahme von Gewalt". Das
ist eine wichtige Verständigung und darf als ein
weiterer Schritt zur Sicherung des Donauiriedens
gewertet werden. Groß ist denn auch die Befriedigung
darüber in London wie auch in Paris und Rom.
Maßgebend für Ungarn ist indessen das Verhalten
der Staaten der Kleinen Entente zu den innert
ihrer Grenzen lebenden ungarischen Minderheiten.

(Fortsetzung siehe Seite 2.)
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Wochenchronik
Inland.

Während der letzten Woche haben sich an unserer
Nord- und Ostgrenzc die illegalen Einreisen jüdischer

Flüchtlinge zum großen Teil unter
nachgewiesener aktiver Beihilfe der deutschen
Grenz organe so beträchtlich gesteigert — es
kamen an den einzelnen Orten ganze Truvvs bis zu
SO über die Grenze — daß sich das Iustizdepartement
zur völligen Grenzsperre gegenüber diesen Unglücklichen

genötigt sah. Unser volitisches Departement
beauftragte unsere Berliner Gesandtichast. bei den
dortigen zuständigen Amtsstelleu in der Sache
vorstellte, zu werden und in Bern bat man sich mit der
deutschen Gesandtschaft in Berbindnng gesetzt. Seither
baden d'ese illegalen Einreisen nahezu aufaebört.
Der Mitarbeiter des Hochkommissars des Völkerbundes

für die deutschen Flüchtlinge weilt
gegenwärtig in der Schweiz, um sich an Ort und Stelle
über die Sachlage zu erkundigen und eine möglichst
rascbe legale Weiterreise in die Wege zu leiten.

Gegenwärtig tagt in Klosters in Anwesenheit der
Bundesräte Obrecht und Min g er die natio-
nalrätlicbc Kommission für die große Ar-
beitsbZchêinasvorlage Bundesrat Obrecht betonte
in seinem einleitenden Referat, daß die Vorlage durchaus

als Vorschlag des Gesamtbundesrates zu
betrachten sei. der dabei aber bestimmt hoffe, daß das
Arbeitsbeschasfungsprogramm nicht erweitert werde.
Mit den veranschlagten Mitteln kann ein Arbeits-
volnmcn von 1095 Millionen ausgelöst werden,
das die Beschäftign»:« von ie 59,000 Arbeitern für
die Dauer von drei Jahren ermöglicht. Zur Deckung
der aufgewendeten Mittel ist bekanntlich eine
Ausgleichs- oder Warenbansumiatzsteuer vorgesehen. Mit
2 Promille des steuerviticktigen Umsatzes bei einem
steuerfreien Minimum von 2.50,000 Fr. sei die Steuer
für die meisten erfaßten Betriebe sehr wohl tragbar.
Anschließend gab Bundesrat Minger wie auch

teinigc Beamte des Militärdepartcments Auskunft
und Ueberblick über die geplanten Arbeiten und
Anschaffungen für die Erfordernisse der
Landesverteidigung. — Die Vorlage wurde besonders von
den Sozialisten warm begrüßt. Einstimmig wurde
„Eintreten" beschlossen. Gegenwärtig steht die
Kammiision bei der Einzelberatung. In der Septemberscssion

soll sich dann der Nationalrat mit der Vorlage
befassen, in der Texcmberscssion der Ständerat und
im Februar soll dann die Volksabstimmung
stattfinden.

Was die Ueberaangslösnnq für das Fislalnotrecht
betrifft, so bat der Bundesrat seine redaktionelle
Abänderung des interfraktionellen Textes in Wieder-
crwägnng gezogen, nachdem diese von feiten des
Gewerkschastsbnndcs dahin mißdeutet wurde, als ob
der Bundesrat beabsichtige, sich nicht an den
Kompromiß zu halten. Ans diesem Grunde stellte der
Bundesrat den ursprünglichen Text wieder bcr.

Der schweizerische M i l ch P r o d n z c n t e n-
verb and stimmt bezüglich des Milchvrejses dem
bundesrätlichen Borschlag auf Senkung resp. Er-
böbung um ie einen Ravpen zu, während die Richt-
linienbeweguua geacu diese Lösung des Milcbvroblcms
protestiert. Die Milchproduzenten geben selbst zu,
daß die Umstellung der bäuerlichen Produktion dringlich

sei. Prof. Lnur bezeichnet die starke Verdrängung
der einheimischen Butter durch fremde Fette und
Oele als das zurzeit wichtigste landwirtschaftliche
Problem Welche Auswirkungen iedoch die Foreierung
des einheimischen Butterverbrauchs haben kann, zeigt
die EMölhrsve-ce Dänemarks für schweizerische Uhrm.
weil wir ihnen keine oder zu wenig Butter
abnehmen.

Ausland.
Kurz nach der Warnungsrede Hulls an die

Diktaturen hat Roosevelt eine womöglich noch deutlichere
Rede gehalten, aus der unschwer zu erschließen ist,

Lukas
Von Marie Bretscher.

Lukas begann sich bei dieser Tante wobt zu
fühlen. Wenn sie ohne Besuch war, zeigte sie ihm
die seltsamsten Sachen. Zum Beispiel ließ sie ihn in
ein Rohr blicken, worin er ein so frohes Aarbeuge-
wimmel sah, daß er entzückt fragte, ob dies der Himmel
sei. Auf der Kommode stand ein Porzellanbllndchen,
das er in die Hand nehmen durste, und eine Kartonschachtel

war vol! der allerschönnsteu Bilden Lukas
durste sie herausnehmen. Da war ein Strauß Rosen
und Lilien, und zwar nicht aus Papier, sondern
von Seide. Lukas mußte immer wieder nachfühlen,
ob das wirklich Seide sei. Dann gab es ein Mädchen,

das an einem blauen Wasser saß, ein Knabe
in grüner Schürze und mit einem Korb voll Flieder
im Arm, ein Engel mit aufgestellten Flügeln, die
Hände vorgestreckt, und zwar so, als wollte er um
irgendeiner freudigen Ursache willen zu klatschen
beginnen. Dann kam ein Gartenbäuschen, das einem
Vogelkäfig glich, weiße Tauben saßen aus dem Dach
und es war ganz umsponnen von seltsamen, blauen
Blumen: ein Horn, aus dem eine Unmenge
Vergißmeinnichte guollen, und zuletzt noch eine Kapelle
mit rot glänzenden Fenstern, hinter denen ein
geheimnisvolles Leben zu zittern schien.

Lukas sing wieder von vorn an. Noch nie hatte
er 'o schöne Dinae gesehen. Er blickte zu seiner
M ^ er hinüber. Sie saß blaß und müde am Fenster.

die Hände untätig im Schoß. Selbst dem
Knaben fiel es auf, daß mit diesen müßigen Händen

etwas nicht in Ordnung war, und er
verschluckte den freudigen Ruf, den er hatte tun wollen.

Der Film als Problem
Seit ungefähr zwei Jahren steht in unserm

Land das Kinoproblem in öffentlicher Diskussion.
Es war vorher der Allgemeinheit nicht zum
Bewußtsein gekommen, welch ungeheure Rolle der
Film spielt. Wohl klagten Theater- und Kon-
zertunternehmcn über seine das Kunstleben
bedrohende Konkurrenz. Wohl bekümmerten sich

Erzieyerverbànde um die sittlichen Folgen des
Kinobesuches Jugendlicher. Es wurden
Bestrebungen für bessere Zensur gemacht. Volks- und
Schülkiuo suchten in ländliche Gegenden gute.
Schmalfilme zu bringen. Aber die öffentliche
Meinung wuroe von all dem wenig bewegt bis
zum Augenblick, wo es selbst dem Uneingeweihten

klar wurde, daß im Kino Politik gerrieben
wird, daß dem Filmbcschauer eine zum Bild
gewordene Weltanschauung übermittelt und ihm
bewußt gewisse unserm Volkstnm fernliegende
Ideologien beigebracht werden sollen. Wochenschau

ist politische Erziehung für einen Großteil
unseres Volkes, besonders der Jugend. Wenn
wir bedenken, daß die S ch w e i z c r Kino-
theater jährlich von rund

Z(! M illi o nen Mensche n

besucht werden, daß in dieser Zahl keine kleinen

Kinder und sehr wenig alte Leute begriffen

sind, das; verhältnismäßig wenig Hausfrauen,
wenig vielbeschäftigte, reife Männer das Kino
besuchen, so wird ersichtlich, daß der Einfluß
des Filmes die jugendliche Hälfte unseres Volkes

betrifft.
Längst ist es einsichtigen und mit den

handelspolitischen Fragen des Filmes vertrauten
Männern klar geworden, daß der Staat sich

um dieses Problem annehmen müsse. Der Wunsch
nach einer Schweizer Filmkammer ist
immer stärker geworden, aber sogar das Parlament

hatte Mühe, die Notwendigkeit dieser
Neuschöpfung anzuerkennen. Nun ist endlich die
Ueberzeugung einer Minorität, daß es hier um

„Morgen laß ich die Strickmaschine herüberho-
len", sagte Frau Matter.

Die Schwester blickte sie erschrocken an.
„Der Vater kann sie bringen", tat Lukas seine

Weisheit kund, »vorauf seine Mutter sich erhob und
weinend hinausging.

Lukas wollte ihr nachgehen, doch seine Tante
hielt ihn zurück.

„Laß nur", sagte sie, „die Mutter braucht dich
jetzt nicht, sie hat an sich selber mehr als genug."

Sie sahen sie an den Fenstern vorbei in den
Obstgarten geben, wo die Schatten der vermoosten
Zweige auf sie niederfielen und sie schlugen und
vorwärts trieben, bis sie verschwand.

Am Abend war alles anders. Der kleine
Obstbaumwald glich einem Versammlungsort seliger Geister.

Gold und Purpur schmückten die Kronen, die
Stämme standen schlank und leicht in der süßen
Helligkeit. Vögel mit feurigen Flügeln und
korallenroten Schnäbeln flogen umher, und rosige Schleier
schwebten durch die Lust und legten sich sanft zu
Boden. Und über diese Schleier wandelte Frau
Mong, sanft und schön, den Kopf an Abnnds Schulter

gelehnt. Die Bäume blieben zurück, der Himmel

öffnete sich wie ein Meer, in dessen spiegelglatten

Wassern die Sonne versunken ist.
Frau Matter sah sie kommen. Ihr Gesicht

verfinsterte sich.

„Da herein nicht!", sprang ein Gedanke laut
über ihre Lipven.

Sie war allein, ein Besuch war dagewesen, darum

hatte sie Lukas hinausschicken müssen. Eines
der Bildchen war in der Eile des Aufräumens
zu Boden gefallen. Sie hob es auf. Es war das
seidene mit den Rosen und Lilien.

„Quatsch!" sagte sie bös.

für die Schweizer Frau
geistige Landesverteidigung gehe, durchgedmngen
und die Filmkammer ist beschlossene Tatsache.

In der Schweiz sind wir zur Deckung unseres

Film-Bedarfes vollkommen vom Ausland
abhängig. Die Theater sind den Filmverleihern
ausgeliefert, welche ihrerseits an eine immer
engere ausländisch beeinflußte Organisation
gebunden siitd. Das System des Blind- und Block-
buchens, das es dem Produzenten ermöglicht, die
unheimlich kostspieligen „Spitzenfilme" zu
erstellen, verpflichtet den Theaterbesitzer, neben
jedem Spitzenfilm eine größere Anzahl von
Durchschnitts- oder Schwanzsilmen zu mieten. Ein
finanziell kräftiges, gut gelegenes, gut besuchtes

Theater kann es sich gestatten, trotz dieser
Art Filmverleihs nur die wertvolleren
Produktionen dein Publikum vorzuführen. Bei der
heute herrschenden Konkurrenz im Kinowescn sind
aber die meisten Unternehmen nicht in der Lage,

Opfer dieser Art zu bringen.
Die Wochenschau von Nord und Süd, von

Ost und West wird billig geliefert, weil ihr
Produzent von demjenigen Staat, dem er dieut,
finanziell unterstützt wird. Eine Schweizer
Wochenschau hat sich aus diesem Grund nicht halten

können. Sie war ein schlechtes Geschäft für
den Kinobesitzer, der sie zu einem Normalpreis
mieten mußte.

Wir sehen also: der F ilm ist eine
wirtschaftliche und politische Angele -
genheit. Dazu kommt sein geschmackbildender

oder -verbildender Einfluß. Als der Film
noch in den Kinderschuhen steckte, da wandten
sich alle kunstsinnigen Menschen alter Tradition
mit Schandern von ihm ab und meinten, daß
Leute, die ins Kino gehen, eine Art Sünde
gegen den heiligen Geist begingen. Jedoch die
Jugend ahnte wohl schon, daß es sich um eine
neue Kunst form handle. Diese ihre Ahnung
wurde durch das Mitgehen großer Schauspieler
erhärtet, wohl zuerst durch die genialen Komi-

Nina kam berein. Abund wartete vor der Tür.
„Es ist... er ist..."
Ach, Nina war einfach glücklich, was brauchte

man da zn reden.
„Dumme Gans!" knurrte es in Frau Matters

Hals, doch diesmal hielten die Lippen dicht.
Nina öffnete die Tür und Abund trat herein

mit seinen Meerfahreraugen. Er streckte Frau Matter
die .Hand hin. doch diese rückte ihm eifrig einen

Stuhl zurecht und ging dann in die Küche, um zu
kochen.

Inzwischen war Lukas dem Dorf zugewandert.
In der Nähe der ersten Hänser spielten ein paar
Kinder. Sie gruben mit Schindeln Gräben in die
Erde und füllten sie mit Brunnenwasser. Als Lukas

sich zu ihnen gesellte, hielten sie inne und blickten

ihn neugierig an.
„Wo wohnst du?", fragten sie.
Lukas zeigte ans das Haus, das von hier gesehen

einer Schnecke an einer Bergwand glich.
„Au!", sagte ein Knabe und stieß ein Mädchen

an. „du der wohnt bei der Hexe."
Lukas wußte nicht, was eine Hexe sei Er glaubte,

es sei etwas, worüber man sich freuen könne und
suhlte sich geschmeichelt.

„Hat sie eine Eule?", fragte der Knabe.
Lukas konnte sich nicht erinnern, eine solche

gesehen zn haben.
„Aber sie hat einen kleinen, weißen Hund mit

schwarzen Ohren", sagte er, „er steht auf der
Kommode."

„Aber kleine Kinder beißt sie in den Bauch",
sagte ein Mädchen.

„Dumme Kub!". sagte Lukas. vor Zorn bekam
er einen roten Kopf.

„Du" Zagte der Knabe, nun ebenfalls bös, „nimm

Diese Nummer enthält die Seite
„Hauswirtschaft und Erziehung"

ker. Und heute dürfen auch wahre Künstler irr
manchen Fällen, trotzdem Technik im Spiel ist,
vom Film als Kunstwerk sprechen. Unter dem
Weizen ist allerdings sehr viel Spreu, doch kennen

wir dies Gesetz auch von andern Kunst--.
formen her, die mehr als einmal durch das
Erscheinen eines genialen Schöpfers geläutert
werden mußten.

In der älteren Generation begegnen wir noch
zahlreichen Menschen, besonders Frauen, die der
Film einfach nicht anspricht. Es mag dies oft
von übermüdeten Augen herrühren, denn der
Film macht große Ansprüche an die Sehnerven.
Dazu kommt das moralische Problem: manche
Mütter und Erzieherinnen haben Mühe, sich
vorzustellen, daß die Jugend „ungestraft" den
Ablauf so manchen Kinoromans miterlebt. Die
Fälle, wo jugendliche Verbrecher eingestehen, das
Vorbild ihrer Handlung im Kino gesehen zu
haben, sind leider nicht selten. Die Filmprodtk
zenten gehen allzu oft auf spannende Handlung,
höchste Sensationsmöglichkeit aus, ohne Rück-»

ficht auf den moralischen Einfluß solcher Filme.
Mit dem persönlichen Ablehnen, mit Zensur

und Kritik ist es jedoch nicht getan. Der Kino
ist das Volkstheater der Gegenwart und
unser Volk ist ans Gedeih oder Verderb mit
ihm verbunden. Bei ihm findet es Zerstreuung,

Belehrung, Anregung, Befriedigung. Die
Filmkünstler sind ihm vertrauter, als die Schriftsteller

und Maler der Gegeilwart. Der Kino hebt
die Klassenunterschiede auf; auf seinem Boden
können Menschen aller Gattungen mit einander
reden. Endlich ist er das Land der unerhörtesten
Ausdrucksmöglichkeiten. Zeit und Raum sind für
ihn kein Hindernis, darum kaun er uns des
Lebens höchste Höhen und tiefste Tiefen in ihren
Zusammenhängen anschaulich machen. Mit jedem
Fortschritt der photographischen Technik werden
seine Zauberkünste wirklichkeitsgetreuer. Manche
Dichter und bildende Künstler haben diese feinet
einzigartige Kraft begriffen und stellen sich in
seinen Dienst.

Aber — der Film ist ein teures Produkt, er
braucht Kapital und dies ist wieder eine seiner
Schattenseiten, denn Geschäft und Kunst passen
schwer zusammen. Dies Jneinanderspielen von
so verschiedenen Momenten gestaltet das Problem
für unser Land besonders ernst. Eine Schweizer
Filmkammer kann allerhand Schäden vorbeugen,

gewisse politische Einwirkungen verhindern
oder bekämpfen, sie kann eine Vorzensur schaffen,

welche die unserm Staatswesen schädlichen
Erzeugnisse fernhält, eine Schweizer Wochenschau
begünstigen, in Zollfragen das Ihre tun, damit
gute Schmalfilme eingeführt werden können.
Aber ihre Arbeit wird hauptsächlich auf
wirtschaftlichem Gebiet liegen.

Was uns nottut, ist eine vom Kapital
unabhängige Kritik, eine bewußte

Erziehu n g z u m FiIm.
In Amerika, wo die Filmschädcn Wohl am grellsten

erschienen sind, haben zuerst die Frauen-
Verbände dem schlechten Film den Kampf
angesagt, nicht durch Protest oder Bohkott,
sondern durch ausbauende Arbeit. In enger
Mitarbeit mit der Film-Industrie haben sie
Vorzensur als sozialen Dienst an der Volksgemein-

Man ist nur vielseitig, wenn man zum Höchsten

strebt, weil man muß (im Ernst), und zum Geringeren
herabsteigt. wenn man will (zum Spaß).

Goethe.

dich in acht, die wohnt dort", (er zeigte auf ein
stattliches Bauernhaus), „wenn wir rufen, bringt
der Sämi den Stier heraus, dann kannst du sehen!
Das gehört alles uns", prahlte er mit weitausholender

Beweguua, „und die Hexe hat einen Dreck."
„So", eiferte Lukas, mit einer Stimme, die die

Wut in die Höhe trieb, „das ist noch gar nichts,
meine Tante hat.. sie hat.." ihin fiel alles miteinander
ein: die Bildchen, der hellrote Saft, das Rohr mit
dem Himmel darin, die Frau, die der Fluß
mitgenommen hatte, es überschüttete ihn, ließ ihn kaum
zu Worte kommen, „sie hat noch viel mehr, ihr
gehört überhaupt alles, die ganze Welt."

Dies letzte war ein Triumph, er hatte gewonnen,
mehr als die ganze Welt gab es nicht. Aber nun
hatte er genug, mit denen wollte er gar nicht spielen.

Er wandte sich knavv um und rannte zurück.
Das Gelächter hinter seinem Rücken berührte ihn
nicht.

Als er die Türe öffnete, durchdrang es ihn wie
ein beseligender Schreck, daß er zu allem andern
auch noch einen Vater und eine Mutter hatte.
Glücklich kletterte er auf Vaters Knie, erinnerte sich
der Ziege, die immer so freundlich nach ihm schnuv-
verte und fragte, ob sie nun wieder nach Hause
gingen. Die Mutter nickte nur mit dem Kopf,
da in diesem Augenblick Frau Matter mit Brot.
Butter und einem Teller voll Schinken hereinkam.
Der Kaffee stand schon aus dem Tisch. Das Esseir
verlies schweigsam. Nachher wollte Lukas noch
einmal durch das Rohr gucken und noch einmal die
Bildchen ansehen. Zu seinem Entzücken wurde ihm
das Rohr geschenkt, eines der Bildchen ebenfalls, die
andern sollte er, so oft er Lust hatte, eines ums
andere hier holen.

Als sie aus dem Haus traten, war der Himmel



Diese Frage bleibt vorläufig noch offen, bis die
Tschechoslowakei zu einer Abklärung ihren Minderheiten

gegenüber gelangt ist.
Gegenwärtig weilt der ungarische ReichSvcrweser

Korthii mit seinen Mitarbeitern in Deutschland zu
Besuch, wo die „befreundete Nation" mit großen
Ehren empfangen wird. Die politische Welt knüpft
daran natürlich allerlei Vermutungen. Gewiß ist,
daß der Besuch eine beträchtliche Stärkung des
ungarischen Prestiges bedeutet: andererseits ist Ungarns
Bestreben, unverkennbar, bei aller Freundschaft sich
seine politische Selbständigkeit zu wahren und sich
als Mittel der deutschen Politik nickt „einwickeln" zu
lassen.

Unterdessen ist in der Tschechoslowakei die „Stunde
Lord Runcimans" gekommen. In einer großen
Konferenz mit der Regierung haben die Sudeten-
deutschen die Gesetzesentwürsc zum Nationalitätenstatut

als gänzlich unbefriedigend abgelehnt. Wenn
die Westmächte in Voraussicht dieser Ablehnung nicht
rechtzeitig den britischen Vermittler eingeschaltet hätten,

müßte man jetzt von einem völligen Scheitern
der Verhandlungen reden. Nun ist es Lord Runcimans

Aufgabe, zu versuchen, es zu einem Kompromiß
zwischen den beiden so entgegengesetzten Welten zu
bringen. Seinem Einfluß dürfte es bereits zu
verdanken sein, daß die Verhandlungen nicht einfach
abgebrochen, sondern im Gegenteil mit dem Willen
beider Parteien fortgesetzt werden.

schuft übernommen. Nach und nach haben sich
auch andere Organisationen, Schulen, Kirchen,
Bibliotheken ihren Bestrebungen angeschlossen.
Tie Vorzensur beurteilt den Film schon als
Projekt von folgenden Gesichtspunkten aus:
künstlerischer Wert, Unterhaltnngslrert, geschichtliche

und soziale Beurteilung, moralische Bedeutung,

Eignung für verschiedene Schichten des
Publikums. Wir können hier nicht weiter auf
die amerikanische Selbstzensur unter Mitwirkung
der öffentlichen Meinung, speziell der sehr tätigen

Haysorganisation eingehen. Es soll nur auf
die gemachten Erfahrungen hingewiesen werden,
die uns zeigen, daß es Aufgabe der Frau als
Erzieherin ist, Mittel und Wege zu suchen, um
der Jugend das Beste der Filmproduktion
zugänglich zu machen. Wir alle wissen, daß zum
Kunstsinn erzogen werden muß. Das Kind hat
nur selten spontan eine richtige Bewertung von
Knust oder Kitsch. Es muß mit Form und
Ausdruck bekannt werden, von weisen Lehrern
geführt^ manchmal hilft ihm zur Geschmacksbil-
dnng auch eigene künstlerische Betätiguug. Alles
Kunstgenicßen setzt Vergleich voraus.

Dies hat die Amerikaner dazu bewogen, in
den Schulen Filme zu diskutieren und an
Universitäten Kurse und Vorlesungen zu geben, die
sich mit wissenschaftlichen und sozialen Fragen
des Films befassen. Mehr und mehr suchen
erzieherische Körperschaften den Weg für eine Film-
resorm.

In der Schweiz können wir natürlich die
Produktion nicht direkt beeinflussen, aber die
Kinoprogramme stehen in der Hand des Publikums,
diel mehr als es dies meint. Für unsere
Kinotheater und im Einverständnis mit ihnen müssen

Wege gesucht werden, den guten Film zu
fördern und den schlechten fern zu halten. Erste
Bedingung des Erfolgs ist natürlich, daß wir
uns den guten Film ansehen. Wohl fällt es
manchmal schwer, auszuharren, bis er erscheint
und zuerst einen geschmacklosen Beifilm oder eine
Wochenschau in Kauf nehmen zu müssen, die von
uns verlangt, jedes menschliche Gefühl zu
verleugnen. Denn wenn wir z. B. einen Luftangriff

auf eine offene Stadt gesehen haben, möchten

wir eigentlich den Rest des Abends in
Sack und Äsche verbringen?

Aber es kommt vor, daß trotz herzbrechendem
Anschauungsunterricht der Wochenschau ein
iHauplsilm künstlerisch und menschlich so hoch
steht, daß er uns ans Schmutz und Absehen
herauszuheben vermag. Wir werden mitgerissen
durch den Ablauf einer Handlung, der ein wahres

Lcbensproblem zugrunde liegt und durch
ihre künstlerische Darstellung.

Es lohnt sich darum, für den guten Film
An kämpfen. Der Einzelne kann natürlich nicht
gegen den Strom schwimmen. Zusammenschluß
der Kräfte ist absolut notwendig. Dies hat das
„Forum helvetieum" erkannt und ist zur Gründung

eines Filmbnndes zur Förderung
des guten Filmes geschritten. Wir dürfen
nicht vom Staat erwarten, daß er ans von
allem Unkraut befreit. Der Bürger soll sich

selbst gewisse Positionen erobern. Es handelt sich

hier um geistiges Gut, das nur dann errungen
werden kann, wenn sich alle diejenigen, denen
Geist vor Materie geht, an die Arbeit machen.
Die Taktik des Filmbnndes wird »ich erst im
Laus seiner Tätigkeit entwickeln können.

Vorerst muß das Interesse des Publikums

erloschen. Die Wiesen fingen an zu dunkeln, und die
Straße lag wie eine ansgcblasenc Kerze dazwischen.
Die Tante blickte ihnen nach so weit es ging. Lukas
schritt zwischen Vater und Mutter. Im Dorf waren
keine Kinder mehr zu sehen. In einigen Ställen
brannte noch Licht. Im Vorbeigehen erhäschte man
den Anblick runder Leiber und manchmal eines zn-
rückängenden Kopses. Eine Frau ging über die
Strafe.

Guten Abend", sagte sie.
„Guten Abend", sagten Vater und Mutter.
Die paar Worte umschwebten sie freundlich de-

mittig und blieben zurück. Wo der Wald begann,
nahm der Bater Lukas auf den Arm. Unter den
Bäumen war es ganz dunkel. Lukas sah durch die
Oessnung, durch sie sie eingetreten waren, ein rundes

Stück Himmel und darin einen einzigen, großen
Stern. Das Loch wurde immer kleiner und Lukas
glaubte, er hielte das Rohr in den Händen und blicke
hindurch. Er war keineswegs erstaunt, als er den
Swrn an einer Schnur nachzog. Dahinter kamen nach
v cle Dinge: Stäbchen und Klötzchen von allen Fam
bcn, ein winziges Hans mit roten Fensterläden,
seltsame Blumen mit seidenen Käppchen auf langen,
blonden Haaren, zuletzt der Porzellanhnnd, welcher
der Schnur nachjagte und nach ihr schnapvte.
„Hoppla!" sagte Lukas und zog die Schnur an,
woraus die Dinge in die Höhe sprangen und sich so
ungeheuer komisch bewegten, daß Lukas vor Lachen
erwachte. Seine Hand, die über des Vaters Schulter
lag. war fest geschlossen, doch wie er sie zögernd
öffnete, war kein Schnurende darin. Da der Wald
nun zu Ende war, dachte er. daß er all die schönen
Sachen dort verloren habe und tröstete sich damit,
daß er sie morgen schon wieder finden werde.

LukaS war acht Jahre alt. Seit bald zwei Jahren

geweckt werden; es .sollen Besprechungen auf
lokalem uud regionalem Gebiet stattfinden,
Womöglich soll eine Filmzeitschrist gegründet werden

zur Aufklärung und Belehrung, zum
Austausch von Erfahrungen und Anregungen.
Schweizer Wochenschau und Kulturfilm,
Beiprogramme zu Spielfilmen sollen gefördert werden.
Wenn einmal der Stein ins Rollen gekommen ist,
werden sich Wohl Wege finden, die zum Erfolg
führen. Es ist dringliche Kulturarbeit und darum
werden die Schweizer Frauen nicht beiseite
stehen bleiben, sondern sich tätig dafür einsetzen, daß
die „siebente Kunst", wie die Franzosen den Film
nennen, bei uns zur Volkskunst im wahren Sinn
des Worte? werde. — A. d c M o ntc t.

N achschrift der Redaktion: Wir glauben

mit der Verfasserin, die als Mitglied der
neu gebil^en Schweizer Filmkammer nun stets
in enger Fühlung mit allen kommenden und hier

ging er in die Schule. Er stand am Dorfbrunnen mit
einem Schneeball in den Händen. Niemand war
mehr da. dem er ihn hätte nachsenden können. Er
kannte viele Buben, mit denen er täglich zusammenkam

um zu spielen, doch jetzt waren sie alle beinr-
gcrnsen worden, denn die Nackt war über die Däm
merung hergefallen und hatte sie nach kurzem Kamps
in den Schnee gedrückt. Lukas legte den Ball ans den
Brnnnenrand und brach einen Eiszapfen van der
Röhre, um ein wenig daran zu lutschen. Seine
Mutter merkte nicht, wann er heimkam, und der
Vater war bei Lingers, da dort ein Knecht beim
Holzen verunglückt war. Lukas schmetterte den
Eiszapfen zu Boden, warf den Ball über ein Dach und
ging zwischen zwei Hänsern hindurch zu Lingers
Gedöst.

Die Männer waren Wohl eben erst ans dem Wald
gekommen, die Pferde dampften noch vor den bela-
denen Wagen und überall brannte Licht. Lukas war
es, als trete er ans einer Dunkelheit in ein Zimmer,
in dem es fröhlich und geschäftig zuging. Am liebsten
hätte er selbst ein wenig mit Hand angelegt, doch
wußte er, daß ihn der Vater nicht sehen durste. Er
gina hinter das Hans. Durch ein Fenster sah man
in die Küche. Die Rothaarige hob einen schweren
Tops vom Feuer. In diesem Augenblick trat Lukas
Va'er herein. Bcrgit stellte den Topf zu Boden und
drehte sich hastig nach ihm um. während vom Herd
gcspcnst'g: Sch ine über die Wände flackerten Sie trat
einen Schritt vor und streckte ihm ihre geballten
Hände entgegen, worauf der Bater ohne ein Wort
wieder hinausging. Die ist gut, dachte Lukas. Ein
nervöses Kichern siel ihn an und er hielt die Hand
vor den Mund, damit niemand es hören konnte.
Er hatte keine Lust, länger zu bleiben, hineingehen
durfte er nicht, und hier draußen gab es kalte Füße.

von ihr skizzierten Aufgaben stehen wird, daß es
richtig und nötig ist, mit der Zeit zu gehen, d. h.
dem Film das ihm zukommende Interesse
zuzuwenden. seine schönen und guten Möglichkeiten zu
unterstützen, seine Schäden zu bekämpfen. Täuschen

wir uns, wenn wir auch unter unseren Leserinnen

solche vermuten, denen diese Fragen nahe
liegen?

Was sagt die Leserin?
Wie erleben Sie selbst den Kinobesuch? Als
Zerstreuung, Erholung, Belehrung, Anregung,
Belustigung? oder gar nicht? Was beobachten Sie als
Einfluß des Kinobesuches auf Ihre Söhue und
Töchter, ihre Umgebung? „Gutes und Böses
vom Film" mögen Sie uns berichten, Selbst-
crledtes oder Beobachtetes oder von andern
Erzähltes: wir wollen es sammeln und Geeignetes
an dieser Stelle dann wcitcrmelden. Die Stiknmcn
der Jugend selbst wären uns ganz besonders
willkommen. Zuschriften von höchstens 1—3 Seiten
Umfang seien schon heute herzlich verdankt.

Er bcnützte den Feldweg. Je weiter er sich vom
Hans entfernte, um so Heller wurde die Nacht. Der
Mond schimmerte durch die Nebeldecke wie aus der
Tiefe eines bestäubten Spiegels. Manchmal drang
er an die Oberfläche, wurde gelb und rund und sank
wieder zurück. Wie ein Knödel, der in der Pfanne
steigt und vom Schämn wieder zugedeckt wird, dachte
Lukas. Er hatte Hunger Die Küche siel ibm ein und
der schwere Topf »nd die Rothaarige. Zugleich
zogen die Schnhabdrücke ans dem Weg seine
Aufmerksamkeit an sich. Da der Knödel in diesem Augenblick

gar wurde, waren sie deutlich sichtbar. Keiner
war ganz, jeder vom andern zertreten, da ein
Absatz, da eine Sohle und auch bei dieser, quer über
die Spitze, wieder eine andere. Lukas wußte,^ daß sie
alle von seinem Vater herrührten, denn hier ging
sonst niemand. Er suchte und fand ganz am Rand
einen einzelnen unversehrten. Lukas stellte seinen
Fuß in die Stapfe und schob ihn eine Weile hin und
her. Morgens werde ich den Heidegger in den
Schnee drücken, dachte er plötzlich zornig. Dieser saß
in der obern Klasse und hatte ihm heute ein Bein
gestellt. Im Vorgefühl seiner Kraft zog er dm Fuß
zurück und stieß ihn mit aller Gewalt in die Stapfe
hinein.

Der Vater kam an diesem Abend früher nach Hanse
als gewöhnlich.

„Hast du schon gegessen?" fragte die Mutter.
„Nein", antwortete er kurz und setzte sich an

den Tisch.
Er aß, ohne den Kopf einmal aufzuheben, und

nachher brütete er stumm vor sich hin. Lukas hals
der Mutter in der Küche. Auch sie sprach kein Wort.
Eine böse Stille schlich durch alle Wände. Lukas
begann zu pfeifen, er hatte es kürzlich gelernt und

Genie, der, obwohl in seiner Jugend schwer
unterdrückt von der anti-orangistischen Partn,
Im Jahre 1672, dielleicht das dunkelste Jahr in
der niederländischen Geschichte, wagte dieser
Prinz von Oranien es, den Handschuh gegen
den mächtigen Sonnenkönig von Frankreich
aufzunehmen und mit Erfolg. In diesem Jahr mußte

das kleine Holland, die Republik der sieben
Vereinigten Provinzen, wie es damals hieß, ganz
allein Krieg führen nach vier Seiten: mit Franks
reich, England und mit den deutschen Bischöfen
von Münster und Köln. Nach sechs furchtbaren
Jahren trat Holland, wohl sehr geschwächt, aber
doch als Sieger hervor. England war geschlagen,

die holländischen Schiffe lagen auf der
Themse. Zehn Jahre später wurde der englische
König Jakob II. in Irland geschlagen und
bestieg Wilhelm von Oranien, da seine Frau eine
Stuart war, wie auch seine Mutter gewesen,
den englischen Thron als König-Statthalter.

Als diese merkwürdige Persönlichkeit 1762
kinderlos starb, trat die friesische Seitenlinie der
Oranien ins Gejichtfcld und es ist diese Linie,
die noch heute ans dem Thron ist. Indessen
kam mit dem 18. Jahrhundert die große Sattheit,

das Zehren von den alten ruhmvollen Tagen

und auch die Statthalter Wilhelm IV. und
Wilhelm V. waren Kinder ihrer Zeit. Interessant

ist es aber zu bemerken, wie hier die Rolle
der F r a uen einsetzt. Die Männer waren schwach
und verweichlicht, ihre Frauen dagegen waren
charaktervolle, feste Persönlichkeiten, die das
Haus Oranien sehr wahrscheinlich vor einem
endgültigen Untergang bewahrt haben.

Es kam die französische Revolution, es kam
Napoleon. Wilhelm V. flüchtete nach England,
sein Sohn aber konnte 1814 in die Heimat
zurückkehren. Er besaß die feste, energische Cha-
rakteiveranlaguiig seiner Mutter, Wilhelmina
von Preußen, und zeichnete sich aus durch einen
kräftigen vorausstrebenden Geist. Er wurde 1813
der erste holländische König unter dem Namen
Wilhelm l. und ist der Urgroßvater der jetzigen
Königin. Nach so langer und glücklicher Tradition
von weiblicher Regierung im Hause Oranien ist
es begreiflich, daß die Holländer heute mit gleich
großem Vertrauen der zukünftigen Regierung
Prinzessin Julianas entgegensehen, und daß die
große Freude über die Geburt des Prinzeßchens
Beatrix durchaus echt war.

Die 46jährige RegiernngSperiode der Königin
Wilhelmina war eine Zeit, reich an großen und
einschneidenden Geschehnissen: die dunklen,
schwierigen, wurden bereits erwähnt. Bleibt noch
zu sagen, daß einige wichtige soziale Gesetze
während der Kriegsjahre zustande kamen, wie
das Wo h n u n gs ge se tz, das die Schließung
der Slums und die kräftige Anhandnahme des
modernen Arbeiterwohnungsbaus ermöglicht hat,
das Armenge'etz, Arbeitsgesetz, die ausgebaute
soziale Versicherung (Alter, Invalidität,
Arbeitslosigkeit). Dazu wollen wir nicht vergessen
das neue Wahlgesetz zu nennen, das 1917 auf
Grund einer Verfassungsänderung nach hartem,
25jähriaem Kampfe beiden Geschlechtern das
gleiche Wahl- und Stimmrecht erteilte.

Eine große nationale Arbeit ist anch die
teilweise Trockenlegung der Zuioersee, das von dem
Weitblick und Können holländischer Ingenieure
zeugt nach der Devise: „Ein Volk das lebt, baut
an seiner Zukunft". Es wäre noch manches zu
sagen über die inneren und äußeren holländischen

Verhältnisse, die Rolle der Kolonien, usw.
Aber wir wollen kurz sein und bloß noch
feststellen, daß im heutigen Holland das gleiche
Phänomen sich vollzieht wie in der heutigen Schweiz,
nämlich Besinnuna auf sich selber, auf die gn-
stigc LandeSderteOigung. Kö i in Wi holn i a hat
es'vor kurzem ausgesprochen: „Wir wollen uns
selbst sein und bleiben", und ihre hohe Mutter
hat es schon in ihrer Abdankungsproklamation
so ausgedrückt: „Möge das holländische Volk
aroß sein in allen Dingen, worin ein kleines
Volk groß sein kann". Das ist ein berühmtes
Wort geworden. Was das holländische Volk am
meisten braucht zu seiner geistigen Landesverteidigung

ist Einheit, und dort ist vielleicht heute
Sinn und Aufgabe des Königshauses am meisten
zu suchen und zu verstehen, denn Oranien steht
über allen Parteien, es ist das lebendige Symbol

des niederländischen Volkes selber geworden.
In Oranien finden die Holländer immer sich

selbst, ihre Vergangenheit und ihre Zukunft wieder.

Dieser Gedanke wird am kommenden 6.
September den Sinn und Inhalt der Reden und
Festlichkeiten ausmachen. Wir alle lvünschen der
ausgezeichneten Königin noch viele segensreiche
Regierungsjahre. D. Jennh-KappcrS.

war stolz darauf. Allein die Töne wollten nicht recht
gelingen, sielen wie zerdrückte Beeren zu Boden.
Später saß er hinter seiner Schiefertafel, und die
Mut ec nr etzete an dcr Strickmaschine. Tschim tschem,
ging es durch die Stille, tschim tschcm. Das Geräusch
weckte iu Lukas die Erinnerung an einen Sommertag,

an ein offenes Fenster, an...
Ein polternder Lärm riß ihn empor. Die Faust

des Vaters lag noch aus dem Tisch. Mit bösew roten
Augen starrte er aus die Mutter, die seltsam
verrenkt auf ihrem Stuhl saß und die Lehne mit den
Händen umklammerte.

„Verfluchte Maschine! nun habe ich genug, hörst
du. genug!" schrie er. Die Mutter stand auf, der
Stuhl bewegte sich unter ihren Händen, es sah aus.
als rüttle sie daran. Vielleicht wollte sie reden,
doch ihre Zähne rieben sich nur aufeinander, und die
Lider zogen üch zusammen, daß die Augen wie dunkle
Linien, fremd und schmal und unheimlich in des
weiße Gesicht gegraben waren. Doch wie der Vater
sich ebenfalls erhob, schlug eine dunkle Glut in ihr
Gesicht, ihre Hände lösten sich, ihre Gestalt wand
und drehte sich seltsam, wie ein von einer Flamme
erfasstes Papier, und ihr Mund öffnete sich den
Worten:

„Geh nur, geh, anch ich habe genug! genug! deine
Augen sind rot von ihr, deine Hand hat ihren
Geruch, geh! was wartest du? was stehst du da? Sie
will nicht, ha ha. mau hat es mir zugetragen, du
winselst vor verschlossener Tür, tagelang, dann gibt!
sie dir einen Blick, ein Lächeln, und alles ist gut.
Nein, nicht gut, sie hat Angst, möchte dich los sein
und weiß nicht wie. Sie will keinen Knecht, aber
ich..."

(Fortsetzung folgt.)

Zum Regierungsjubiläum
der Königin Wilhelmina der Niederlande

Wir baten eine Leserin »nd Mitarbeiterin, eine
gebürtige Holländerin, die jetzt, durch Heirat
Schweizerin geworden, unter uns lebt, gebeten, uns
einiges über die Niederlande und die Stellung
und Persönlichkeit der regierenden Königin zu
sagen. Als Frauen, welche die staatsbürgerliche
Mitarbeit dcr Frau bejahen und dringend nötig
halten, grüßen wir dies? Frau, die an so

verantwortungsvollem Platze und an höchster Stelle
seit nun vier Jahrzehnten vor aller Augen lebt
und wirkt und ihrem Volke „Landesmuttcr" in
wahrem Sinne des Wortes ist. Red.

Am 6. September wird es 46 Jahre her
sein, daß Königin Wilhelmina, die fast jährlich
bei uns in der Schweiz Erholung sucht von
ihren vielen Staatsgeschäftcn, den niederländischen

Thron bestieg als letztes überlebendes Kind
ihres Vaters, des Königs Wilhelm III. und
dessen zweiten Frau, der Prinzessin Emma von
Waldeck-Pvrmont. Wilhelmina verlor ihren Bater

im Alter von 16 Jahren, und nach dem
Gesetze übernahm Königin Emma die Regentschaft,

bis die junge Prinzessin das fürstliche
Majoritätsalter von 18 Jahren erreicht hatte.
Die Regentschaft der Königin Emma, einer sehr
sympathischen und weisen Frau, bildete ein
Prachtvolles Beispiel für ihre heranwachsende
Tochter, die sung, aber woblvorbereitet den
6. September 1898 in der Neuen Kirche zu
Amsterdam gekrönt wurde.

Es ist bezeichnend für die Regierung beider
Königinnen, daß sie sich stets streng an die
niederländische Verfassung gehalten haben. Nie
war dieselbe ein eitles Wort für sie. Im Gegenteil,

für beide bedeutete die Verfassung die absolute

Autorität de-Z Volkes, der sie sich gern in
aller Freiheit unterwarfen. Das niederländische
Volk ist ihnen deswegen sehr dankbar und
zugetan. Obwohl neben dem Parlament, das vom
Volke gewählt wird, der Ministcrrat von der
Königin ernannt wird (die sogenannte „Regierung",

vergleichbar 'mit dem Bundesrat), ist
doch immer jeder Minister für seine Taten selbst
verantwortlich und nicht der König oder die
Königin. So wurde es 1348 in der Verfassung
festgelegt und stellt die letzte Vollendung dar
zur konstitutionellen Monarchie. Es mußte aber
bis zum Jahre 1868 dauern, bis dieser Regel
Praktisch nachgelebt wurde: denn bei
Meinungsverschiedenheiten zoa der König es gerne vor,
das Parlament auszulösen, Neuwahlen
auszuschreiben und seine Minister sitzen zu lassen. Seit
1868 gehört der Kampf aber zu der Vergangenheit

und hat endgültig die demokratische Form
gesiegt. Bei Meinungsverschiedenheit mit dem
Parlament muß jetzt also der Minister sich

zurückziehen, während das Parlament alle vier
Jahre neu gewählt wird.

Ist also der König oder die Königin lediglich
eine dekorative Figur? Das hängt ganz von der
betreffenden Persönlichkeit ab. Jedenfalls darf
man dankbar feststellen, daß Königin Wilhelmina

eine sehr reale Figur ist, die in allen
Staatsgeschästen sehr auf der Höhe ist und großen
Anteil nimmt.

Ihre Persönlichkeit, ihr Eharakter sind stark
und ausgeprägt. Sie versteht zu führen, wo es
von ihr verlangt wird. Sie ist begabt mit festem
Willen und hoher Intelligenz. Ihre strenge
Pflichtansfassung und Einfachheit, ihre große
Religiosität haben sie immer davor behütet, einer
bequemen Popularität nachzujagen. Daß sie
dennoch seit langem und in den letzten Jahren
sogar in verstärktem Maße diese Popularität ge¬

nießt, verdankt sie ihren echt königlichen
Eigenschaften. Ihr Selbstbewußtsein ist groß, sie gibt
sich dem Volke nicht leicht. Sobald es aber ernst
gilt, bemerkt man, wie sehr die Landcsmutter
wacht und wie sie sich hingibt. So war es bei
großen Katastrophen, als zum Beispiel im Frühjahr

1916 ein Deich durchbrach und alles Land
zwischen Zuidersee und Hauptstadt förmlich überspült

wurde: so war es im Weltkrieg, als
Königin Wilhelmina persönlich den Soldaten in den
Schützengräben zusprach: so war es auch noch
vorher, als sie 1961 im Verlaufe des südafrikanischen

Burenkriegcs, dcr dem stammderwandten
holländischen Volke sehr nahe ging, den Mut
hatte, ein Kriegsschiff zu schicken, um den alten
tapferen Bärenführer von Transvaal und Ora-
nienfreistaat, Paul Krüger, nach Holland in
Sicherheit zu bringen. Es war eine Tat, die
weder im Widerspruch mit irgendeinem Gesetze
noch mit einem internationalen Abkommen war;
aber sie erforderte großen moralischen Mut.
Lustig tönt uns Frauen heute das Lob eines
fremden Staatsmannes in den Ohren, der im
Hinblick auf diese Tat sagte, Königin Wilhelmina
sei der einzige Mann auf einem europäischen
Thron!

Die Verbundenheit des übergroßen Teiles des
holländischen Volkes mit seiner Königin trat
ganz stark hervor im Rcvoliitionsjahr 1913.
In Europa wankten die Throne, manche fielen.
Der deutsche Kaiser flüchtete und wurde in
Holland interniert. Auch in Holland selber gärte
es und es schien einen Moment, als hätten
die vielen Stimmen, die sich für Abschaffung
des Königshauses aussprachen, die Oberhand.
Da brach ganz spontan eine große Reaktion
aus. Tausende und aber Tausende Niederländer
strömten nach dem Haag, dcr Residenzstadt, um
der Königin ihr Vertrauen in die alte Devise
von dcr untrennbaren Schicksalsverbundenheit
der Niederlande mit Oranien zu bekunden. Denn
das Haus Oranien hat seit Jahrhunderten mit
dem niederländischen Volke gelebt, gekämpft und
gelitten. Ohne Oranien wäre Holland, so wie
es ist, nicht da und ohne Holland wäre Oranien
nicht da. Das Haus Oranien ist vom Volke
selber zur Macht gerufen worden: kein anderes
Königshaus würde in Holland akzeptiert werden,
verfassungsmäßig ist das festgelegt.

Die Rolle Oraniens in der niederländischen
Geschichte fing an in den Tagen des Befreiungskampfes

gegen Spanien. Es war Wilhelm der
Schweiger, der Gut und Blut für die große Sache
opferte, von dem das schöne Wort stammt, welches

aus dem Genfer Reformationsdenkmal zu
lesen steht' „Das Volk ist nicht da für den
Prinzen, aber der Prinz ist da für das Volk,
ohne welches er kein Prinz ist". Seine vielen
Brüder starben alle im Kamps gegen Spanien;
er selber wurde 1534, als der achtzigjährige .Krieg
noch bis 1648, dem Jahr des westphälischen
Friedeiis, dauern sollte, von einem Fanatiker in
spanischem Dienste ermordet. Seine zwet Söhne
bcscstigtcn die Arbeit ihres Vaters als
Oberbefehlshaber des LandhcereS. Sie bekamen nebenbei

den Titel eines Statthalters. Holland war
also eine Republik, der Statthalter der höchste
Angestellte. Diese Form hat sich bis zum Jahre
1815 durchgesetzt.

Der letzte Statthalter des gradlinigen Ora-
nieustammes war zugleich einer seiner größten
Vertreter. Es ist Wilhelm III., Nrenkcl des
Schweigers, ein diplomatisches und militärisches



Hauswirtschaft und Erziehung
Wie entwickelt sich der Intellekt des Kindes?

Dumm oder klug?
Won Mim Munkh-Eggenschwhler.*

^ Mit dem dritten oder vierten Lebensjahr
beginnt die kindliche Entwicklung die hauptsächlich

Organreizen folgende motorische Phase hinter
sich zu lassen und differenzierter zu werden. Die
verschiedenen Sinne fangen an ineinanderzugreifen

und unterscheidend ihre Dienste zu leisten.
Das Spielzeug (besser spräche man von Arbeits-
material), das die Moutessori-Methode für dieses

Älter bereit hält, ist wunderbar geeignet.
Körner und Perlen, die nach Größen und Farben

zu Mdnen sind; verschiedene Gewichte, Formen

und Farbabstufungen, die nach Äehnlichkeit
oder Verschiedenheit miteinander in Verbindung
gebracht werden müssen.

Das Kind wird fähig zu vergleichen, es stellt
Eigenschaft fest von Gegenständen, die seine nächste

Umgebung bilden und verleibt allmäh ich li.se
festgestellten Eigenschaften seinem Gedächtnis ein.
Jetzt erwirbt es sich .die Elemente der
Denkkrast, mittels derer es, wenn auch
zunächst noch unvollkommen, sein Ich von den
Dingen abhebt, — zum Ich-Bewußtsein kommt.
Den Denk- und Gefühlsvorgängen dieses Alters
entspricht es, aller Außenwelt ein Leben oder
eine Persönlichkeit zu verleihen, die dem eigenen

Ich gleicht. Dieser Reifegrad intellektueller
Entwicklung hat in den Religionen primitiver
Völker deutlichen Ausdruck gefunden.

Allmählich weicht die animistische
Betrachtungsart immer mehr zurück. Den Gegenständen,
Zuständen und Personen der Außenwelt werden
immer klarer ihre eigenen Eigenschaften und
Beziehungen, auch jenseits des kindlichen Ichs,
zuerkannt. Mit zunehmender Kenntnis der Außenwelt

wächst die Anteilnahme an ihnen über
die enge Jch-Bczogenheit hinaus. Je heftiger
und tiefer Eindrücke das Gefühlsleben ansprechen,

desto später wird diese Versachlichung auf
sie angewendet. Die ersten Gegenstände, die diese
Distanzierung im kindlichen Bewußtsein erfahren,
sind natürlich jene, die das Kind am häufigsten
benützt, ant besten kennt und denen es sich überlegen

fühlt. Wenn der gelehrte Pshchologe diesen
Prozeß des Eingliederns, des Besitzergreifens
benennen will, sagt er: das Stadium des rein
materiell interessierten Sensorinms ist
überschritten.

Und damit ist die Zeit der

unaufhörlichen Fragen
gekommen. Denn nun bemüht sich das Kind,
zwischen den einzelnen unterschiedenen Erscheinungen

auch die kausalen Beziehungen zu
finden. Zuerst werden ihm natürlich nur die
einfachsten Arten des Zusammenhangs von Ursache
und Wirkung faßbar sein. Da es aber bals,
— vernünftige Erzieher vorausgesetzt —, die
Bedeutung und die Geschichte von Pflanzen,
Tieren, Gegenständen, von der in der Zeit und
im Raum geordneten Menschheit und seine eigenen

Pflichten und Rechte als deren Mitglied mit
immer mehr WissenSsreude begreift, wird in
dieser Zeit auch der Uebergang zum Erlernen
schwieriger, das Gedächtnis und die Abstraktionskraft

beanspruchender Techniken, wie Schreiben
und Lesen, vorbereitet. Nur einem Kinde, das
ans setne Fragen liebevolle und im kindlichen
Sinne erschöpfende Antworten erhalten hat, dem
der Znsammenhang don Nehmen und Geben an
seinen eigenen Erlebnissen eindringlich klar wurde.

kann später das Lernen in der Schule
verständlich und anziehend, und auch wenn es
manchmal mühsam ist, als Mittel zu einem
erstrebenswerten Ziele erscheinen.

Mit ebenso gleitenden Uebergängen wie aus
der ursprünglich rein organischen Betätigung des
Kindes die sensorische wird, so wird aus der
senforischen, rein sinnlichen Erfassung der Welt
die intellektuelle Aktivität. Daß auch diese einige
Jahre noch ganz gegenständlich bleibt und cin

die naheliegenden Erfahrungen und Erlebnisse
gebunden ist, kann nicht erstaunen. Schon der
Weg bis hierher ist eine gewaltige Leistung, der
kein späteres Lebensalter Gleichwertiges an die
Seite stellt.

Wir haben in unserem ersten Artikel gewarnt,
das Kind für unartig zu halten, wenn es seine
Organe und Muskeln übt. Dieser Warnung, die
selbstverständlich auch für die Zeit des
intellektuellen Erwachens gilt, ist aber gerade für
diese Zeit noch eine andere hinzufügen. Man
hüte sich, das Kind für dumm zu halten, wenn
es Me seiner neuen Errungenschaften unablässig

wiederholt.
Es ist ein weiter Weg vom ersten Erfassen

bis zum Automatismus, bis zur selbstverständlichen,

gewissermaßen blinden Verfügung über
Fähigkeiten, Schlußfolgerungen, Zusammenhänge.

Im Vergleich zu Erwachsenen, die Automatismen

durch Uebung zu erringen streben, (z. B.
das Beherrschen einer fremden Sprache oder
eines Musikinstrumentes) legt das Kind ohnedies

diesen Weg in erstaunlich schnellem Tempo
zurück. Kinder sind aber auch besonders fleißig
beim Neben, und sie üben jede neue Fähigkeit,
'v lange sie noch nicht in das Gesamt.gesüge
ihrer Persönlichkeit eingebaut ist, als Selbstzweck.

Eine Uebnngsmethode, die ihnen
abzugucken wir Erwachsenen manchmal sehr gut täten.

Ein Kind für dumm zu halten, weit es Fragen,

Erforschungen, praktische Versuche wiederholt,

heißt es dumm machen! Gerade das
geweckte, das aktive Kind wird von seinem
kräftigen, trainierten Organismus, von seinem
eingespielten Nervensystem, von seinen geklärten
Bewußtseinsinhalten ausgehend erst dann zu
einer um einen Grad höher liegenden Betäti-

* Vergl. „Die motorische Phase der
kindlichen Entwicklung", in Nr. 33 vom
IS. August.

gung fortschreiten, wenn das zuvor Erworbene
bereits als Grundlage für Neues tauglich, also
automatisiert ist. Es leuchtet ein, daß ein Kind
bei dieser intensiven und instinktiv harmoni-
siereuden Arbeit stören, entmutigen, befangen
und unsicher machen, die nachteiligsten Folgen
haben muß auf das, was man später seine Klugheit

nennen wirb. Bei weitem der größte Teil
der sogenannten „unbegabten" Kinder, sind falsch
erzogene Kinder.

Ist es aber nun andererseits möglich, daß der
Erwachsene fördernden Anteil an der geistigen
Entwicklung des Kindes nimmt, sie beschleunigt,
sie lenkt? Diese Frage wird sich sicherlich jeder
verantwortungsbewußte Erzieher vorlegen. Der
Gang der kindlichen Entwicklung beweist, wie
völlig falsch es ist, einem Kind seinen Lebensund

BetätigungSrhhthmnö auch nur im Geringsten

unterzuschieben oder aufznzwingen. Heißt
das nun, den Verstand des Kindes sich gänzlich
selbst überlassen?

Das heißt es durchaus nicht; wenn auch nur
jener Pädagoge, der begriffen hat, daß die
intellektuelle Entwicklung des Kindes ein
ineinandergreifendes Räderwerk ist, von dem kein
Rädchen willkürlich übersprungen, an dem die
Rädchen untereinander niemals willkürlich
ausgetauscht werden dürfen, seine Hilfe zur Förderung

mit gutem Gewissen anbieten darf. Nur
wer sich stets gegenwärtig hält, daß die
geistige Entwicklung, sowohl mit der Ausbildung des
Nervensystems wie auch mit der Ausbildung des

ganzen übrigen Organismus und der Selbsteinschätzung,

dem Selbstbewußtsein des Kindes völlig

parallel läuft, oder, noch besser gesagt, mit
ihm aufs innigste verflochten ist, wird Fehler
zu vermeiden und nützliche Unterstützung zu
gewähren vermögen.

Niemals wird ein solcher Erzieher die
Lebhaftigkeit, die Wißbegierde, die Selbsterprobung

eines Kindes als störend empfinden, da
er ja weiß, daß ohne die mächtigen organischen
Antriebe, ohne die kindliche rastlose Forschcr-
tätigkeit weder die physische noch die psychische
Entwicklung möglich ist. Hingegen wird er das
Kind, das in der Wahl seiner Betätigung frei
und ungehemmt ist, beobachten, er wird den
Gang seiner Entwicklung streng respektieren und
wird, vor allem, Störungen vermeiden. Er
wird wissen, daß der beste Nutzen, den er
vermitteln kann, der ist. nicht zu schaden. Er wird
sich darauf beschränken, dem Kind Zeit, Raum
und Bewegunasfreiheit für seine Uebungen,
Material und Wissensstoff für seine Erkenntnisarbeit
zur Verfügung, gewissermaßen in Bereitschaft
zu halten.

Niemals kann der ein guter Pädagoge sein,
der verhindern will, daß das Kind selbst seine
eigenen Erfahrungen macht; der nicht einsieht,
daß auf passivem Weg erworbene Kenntnisse
und Belebrungen Fremdkörper sein und bleiben
müssen. Was dem Kind aufgczwnngen, andrcs-
siert wird, was ihm an eigenen Wegen versperrt
wird, das belastet nicht nur den Intellekt,
sondern auch den Charakter bis weit über das
Kindesalter hinaus, und oft das ganze Leben lang.
Jede Hemmung der organischen Entfaltung der
Persönlichkeit erzeugt Entartung. Die Gemeinschaft,

der ein Kind auch noch solange es Kind
ist, schon verpflichtet ist, können nur andere
Kinder sein. Die Erwachsenen, mit ihrer
himmelhohen Ueberlegenheit, müßten wenigstens die
genügende Reserve aufbringen können, die sie

befähigt, aus dem großen Erziehungswerk, das
Kinder an Kindern ausüben, lernen zu können.
Natürlich sind nur jene Kinder-Republiken solche
pädagogischen Musterschulen, in die keine von
Erwachsenen bereits verdorbenen Störefriede
hineingeraten!

In jedem gesunden, gerade entwickelten Kind
schlummert ein reicher Schatz von Interessen,
Nachdenken, Erfindungsgabe, Betätigungslust,
Gemeinschaftsgefühl. Diesem Schatz die äußeren
Hemmnisse aus dem Weg räumen, das heißt
erziehen! Nach diesem Gesichtspunkt erzogene
Kinder sind nicht dumm.

Erziehen kann und darf nie sein, den
persönlichen Reifegrad, die besondere Art des
kindlichen Funktionierens zu Gunsten eines starren
Erziehungszieles umbiegen oder gar unterdrücken
wollen. Erziehen kann und darf nie sein, ein
Kind an Erwachsenen messen, ein Kind aus der
kindlichen Welt und der kindlichen Kameradschaft
herausreißen.

Denkfaulheit, intellektuelle Indifferenz,
Minderwertigkeitskomplexe, Geltungsstreben und
gefährliche Asozialität sind die Folgen einer
Entwicklung. die nicht ihre eigene, individuelle Bahn
gehen durfte, deren Pflichten und Rechte nicht
vom Kind her, sondern vom Erwachsenen
zugemessen wurden.

Lob des Kochens
Eine Leserin schreibt uns:
„Wenn ich höre, daß so manche Hausfrau klagt

und seufzt über das e urge Kochen, so muß ich
mich sehr wundern. Ist denn diese Kocherei
etwas so mühsames, wenigstens heute, wo uns
Gas und Elektrizität diese Arbeit so sehr
erleichtern? Eicher hat eine Hausfrau ein volles
Arbeits-Pensum, aber haben das nicht andere
Leute auch? Und gehört nun nicht einmal
kochen und die Wobnung in Ordnung halten zu
ihrer Arbeit und ihrer Pflicht, eine Pflicht
die sie kannte und die sie freiwillig übernommen

hat?
Bestimmt gibt es in einem Haus allerlei

Arbeiten, die nicht kurzweilig, nicht immer an

genehm sind und bestimmt muß man Men Tag
kochen. Aber ist das ein Grund zu klagen? Gibt
es nicht auch noch viele andere Arbeiten, die
auch nicht immer kurzweilig und angenehm sind?

Ist es vielleicht so kurzweilig für den
Bankbeamten, der Tag für Tag x-Stunden am Schalter

stehen muß, Sparbüchlein annehmen, eintragen,

austragen, wieder zurückgeben und wieder
nehmen und wieder geben muß. Tag für Tag,
Jahr für Jahr, und aufpassen, daß er sich
nie irrt? Ist es so interessant für sen
Postbeamten, Pakete anzunehmen, zu wägen,
frankieren, und wieder zu nehmen und wieder zu
frankieren, Stunde um Stunde?

Oder ist es für den Tramführer so kurzweilig,
zum tausendemhundertiindeintenmal vie gleiche
Strecke zu fahren, und immer aufzupassen, daß
nichts Dummes geschieht, für den Kondukteur,
jahraus, jahrein Billette zu knipsen?

Zahllos sind die Arbeiten, die immer und
immer wieder gemacht werden müssen, und zahllos

die Menschen, denen nichts anderes übrig
bleibt, als sie immer und immer wieder
auszuführen,. auch wenn sie gar nicht so anregend
und angenehm sind. Und wieviele dieser Arbeiten

haben oft nicht einmat einen wirklich
nützlichen Zweck, wieviele dienen nicht einmal wirklich

dem Wohl des Menschen?
Ist da die Hausfrau nicht privilegiert? Ist

nicht ihre Arbeit von ausschlaggebender Wirkung
für die, die ihr im Leben am Nächsten
stehen? Und ist sie vielleicht nicht doch noch viel
abwechslungsreicher als die Arbeit vieler andern
Menschen, die vom Morgen bis am Abend das

gleiche tun müssen, denn wie wenig« sink «S

doch/ in unserer arbeitsteiligen Wirtschaft, die
wirklich schöpferisch tätig sein können, die an
der Spitze stehen und so arbeiten können, daß
die Arbeit sie wirklich ganz erfüllt und ihnen
volle Befriedigung bietet? Und, wenn wir
genau hinsehen könnten, müßten nicht auch diese
vielleicht noch manches tun, das ihnen nicht
gefällt?

Der Hausfrau steht kein Vorgesetzter vor der
Nase, sie kann sich einteilen, wie sie will, wenn
sie auch ihr Pensum erledigen muß. Und was
schadet es, wenn das, was sie in zwei Stunden
gekocht hat, in einer halben aufgegessen ist? War
diese halbe Stunde nicht die Festzeit des Tages,

die die ganze Familie so froh um die
appetitlichen Platten vereinigte! Und ist nicht
die Gesundheit, das köstlichste Gut des Menschen,

all ihrer Lieben, der Mutter anvertraut?
Hat sie es nicht in der Hand, dadurch, daß
sie gut, nahrhaft, abwechslungsreich und in der
richtigen Zusammensetzung, kocht, das Wohlbefinden

der Familie zu fördern? Und bestimmt
ist das Kochen nicht langweilig, wenn man es
nicht langweilig macht, denn immer gibt es
wieder neue Rezepte, immer läßt sich wieder
etwas lernen, verbessern und neue Abwechslung
bringen. Nein, nein, die Hausfrau soll nicht
gering vom Kochen denken, denn eine gute
Ernährung ist die Grundlage der Gesundheit und
ein gepflegtes und gemütliches Heim der Anfang
für den ganzen Aufbau der Gesellschaft und ohne
sie muß alles andere Schaden nehmen.

M. ».

Muß man vermögend sein, um gastfrei sein zu können?
Es gibt eine neue Form der Geselligkeit und

eine neue Art der Gastfreundschaft, hervorgegangen

aus den neuen Zeitverhältnissen. Viele
von uns wohnen in Kleinwohnungen, die kein
ständiges Gastzimmer mehr haben, oas immer
bereit ist, wenn unvorhergesehen oder angemeldet

Gäste kommen. Unsere Einnahmen sind
gekürzt und bei vielen unbestimmt geworden, viele
unter uns haben einen herben, sehr einschneidenden

Wechsel in ihrer Vermögenslage erfahren
müssen, und all diese Menschen lieben es
dennoch, ab und zu Gäste bei sich zu haben und
ihre liebsten und treuesten Freunde in ihr Heim
einzuladen. — Und warum sollen sie das nicht
tun? Hat Gastfreundschaft denn nicht noch einen
viel tiefem Sinn als nur den, seine Gäste weich

zu betten und reich zu bewirten? Braucht es
dazu wirklich eine Menge Geld, ein großes Haus,
einen üppig gedeckten Tisch und Luxus in Kleidern

und Wohnungsausstattung? Oder braucht
es dazu nicht in erster Linie ein gütiges sich

Geben, ein offenes Herz und eine gewinnende
Herzlichkeit. Was möchten wir als Gäste eher
missen?

An beinahe alles hat sich die heutige Zeit
mit ihren Umsturz- und Reformideen gewagt.
Warum sollen wir deshalb unsere Gastfreundschaft

und unsere Geselligkeit nicht auch in den
Rahmen der heutigen Zeit spannen, und sie

so gestalten, daß diese schöne Sitte nicht gefährdet,

sondern im Gegenteil vielleicht sogar ihrem
schönen, tiefen Sinn wieder gerecht wird?

Es gab eine Zeit, in welcher man in der
Bewirtung seiner Gäste bestimmt zu viel
getan hat und manche Einladung und manches
häusliche Fest wäre viel besser unterblieben, weil
sie über die Kraft der Hausfrau und über den

Inhalt des Geldbeutels hinausgegangen sind.

Sich nur deshalb Gäste in das Haus zu laden,
damit man sein schönes Tafelgeschirr und sein
bestes Gedeck zeigen kann, ist ebenso verwerflich^
wie eine allzu reichliche Speisefolge auszutragen.
— All dies verpflichtet zur Revanche und
beschämt solche Gäste, deren Vermögensverhältnisse
es nicht erlauben, die Tafel so üppig zu decken.

Es gibt Frauen, die wahre Künstlerinnen darin

sind, ihr Heim und Hauls, so zu halten,
daß man das Gefühl hat, hier sind Gäste
immer willkommen; aber die Hausfrau wird nichts
tun, was über den Rahmen ihrer Verhältnisse
hinaus geht, und sie zu sehr belastet und doch
wird man dort immer froh und gerne zu Gast
sein. —

Solche Frauen empfangen ihre Gäste allzeit
mit dem He^en, nicht mit dem Geldbeutel,
mit ihrer natürlichen Anmut, nicht mit dem
Luxus ihrer Wohnung oder des Hauses. Sie
würden ihre Gäste mit demselben gewinnenden!
Lächeln empfangen, wenn sie eine schlichte
Mansardenwohnung als Heimstätte hätten und ihre
Freunde ganz einfach und bescheiden bewirten
müßten.

Versuchen wir es doch einmal »ganz anders
herum". Schenken wir den Menschen, die
unsere Gäste sind, vor allem das Bewußtfein, daß
sie uns willkommen sind, und daß wir ihnen
mit unserm Haus auch das Herz ausgeschlossen
haben, daß sie sich bei uns geborgen fühlen
und gewiß sind, daß alles, was sie uns
anvertraut haben und was unter unserm Dache
geschah, auch darunter bleibt. — O, das ist
noch lange nicht so selbstverständlich wie viele
Menschen glauben! Alles andere ist dann eigentlich

sekundär. — Ueber so manche Mangelhaftig-
keit und Unzulänglichkeit hilft guter Humor
hinweg. Bereitwilligkeit und Anpassungswillen hel-

Die Hausfrau im Dienste des Volkswohles

Ferienkurs vom 5.-8. Oktober 1958 in Luzern
veranstaltet vom

Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht und vom Verband Schweiz. Hausfrauenvereine.

Wirtschastsfragen stehen heute im Vordergrunde des Interesses. Sie gehen nicht nur den Politiker an, sondern
vor allem auch die Hausfrauen, die von den behördlichen Maßnahmen zur Regelung des Wirtschaftslebens in
erster Linie mitbetrosfen werden

Jede Frau, ob sie als Hausfrau einer eigenen Familie vorsteht, oder ob sie beruflich tätig ist und ihren
Haushalt nebenbei besorgt, hat sich daher heute mit Fragen der Volkswirtschaft zu befassen. Deshalb fordern wir
alle diejenigen Frauen, denen die nachfolgenden Probleme wichtig sind, auf, am diesjährigen Ferienkurs teilzunehmen.

Wie in früheren Jahren wird auch diesmal nebe» den Vorträgen ein Teil des Kurses praktischen Uebungen
für die Vereinsleitung gewidmet sein. Daneben findet sich »orb Muße zur Erholung am schönen Gestade de?

Vierwaldstättcrsees.

Programm

Eröffnung des Kurses: Montag, 3. Oktober, 16 Nhr. Schluß des Kurses: Samstag, 8. Oktober, 11 Uhr.

Vereinsleitung.
Jeden Vormittag von 9-11 Uhr (Montag

von 16-17 Uhr):
Theorie, praktische Uebungen,
kurze Referate.

R. Vorträge.
Montag, 3. Oktober, 17-18 Uhr:

Ein Jahr mehr Kindheit.
Frl. Dr. Dora Schmidt (Bern).

Dienstag, 4. Oktober, 11-12 Uhr:
Wirtschaftliche und soziale
Verantwortung der Hausfrau als
Käuferin.
Frau A. de Montet (Vevey).

Mittwoch, 5. Oktober, 11-12 Uhr:
Konflikte zwischen häuslicher
und außerhäuslicher Erziehung.
Herr Sek.-Lehrer Zeller (Oerlikon).

Praktische Angaben
Zimmer und Verpflegung im Hotel Beau-Sêjoicr au Lac zu Fr. 8.— (Serv. Inbegriffen vereinfachte Menus).
Die Zuteilung der Zimmer erfolgt möglichst in der Reihenfolge der Anmeldungen. Diese sind zu richten an:

Frau Dr. A. Leuch, Mousquines 22, Lausanne; Frau E. Bischer-Alioth, St. Johannvorstadt 99, Basel; Frau
Boßhart-Frölich, Grütlistraße 42, Zürich 2; Frau Schraner-Heinzl, Herbstgasse 8. Basel.

Kursgeld: Für den ganzen Kurs Fr. 19.—, sür alle Vortrüge Fr. 4.—, für einen Tag Fr. 2.—, sür einen

Vortrag Fr. 1.—.

Donnerstag, 6. Oktober, 11-12 Uhr:
Der Hausdienst in seinen
verschiedenen Formen.
Frau Hausknecht (Feldmeilen).

Donnerstag abend:
Vom obligatorischen Dienstjahr
der Mädchen.

Frl. R. Neuenschwander (Bern).
Freitag, 7. Oktober, 11-12 Uhr:

Was die Hausfrau vom Gesetze
wissen muß.
Frau Dr. Leuch (Lausanne).

O. Unterhaltung.
Ausflüge, Besichtigungen,
Erholungsfahrten auf dem See.



die Tag / u.Nachl zum Hustm reizen, muß die Beseitigung des

antstehungszustandes der Aimungsscklelmhaut u. deren Zestlgung

gegen die Krankheitserreger zum Ziel haben. — «as ist es,

worauf die Erfolge des .SilphoScaiin', auch gegen ganz
hartnäckige u. veraltete Erkrankungen der Atmungsorgane bei jung u. alt
beruhen. .«ilphoScalln- httst wtrklich von Grund aus, vor allein
durch die Art u. Stärke seines gewebekrâsttgenden Silirium-Eal-
ciumgihalteS.—,Sil»boScalin- ist von Professoren, Aerzten u.
Holstätten erprobt u. anerkannt. Packung mit so Tabl. Ar. 4.— in
allen Apotheken, wo nickt, dann Apotheke E. Streut, S Eo., itznà
z^-rlano-n àle von ck-r elpolki-l:-lcortenlor unck unoerornaliai
^uFenaunF cker lnleresranlen ^n/lrlckr un^râri/l.

sen über den Mangel an Platz ln beengter Wol)-
tlnng. Und wenn wir kaum wissen, wie wir
eine Schlafgelegenheit für unsere Gäste bereit
nmchen können, dann sagen wir eben frisch und
frei heraus: „Wenn wir uns so behelfen können

und wollen, dann gehts, sonst müßt Ihr
eben auswärts logieren und wir erwarten Euch

zum Frühstück wieder". — Es kommt immer
auf die Art an, wie man solche Dinge sagt
und tut!

Wir müssen und dürfen heute den Mut zur
Ehrlichkeit haben in allen Dingen. — Wenn loir
keinen Wein im Keller haben, wozu so tun, als
àb wir darob unglücklich wären! Wir haben uns
ja auch daran gewöhnen müssen, ohne einen
guten Tropfen auszukommen, selbst wenn wir
gerne ab und zu davon ein Gläschen hätten!
Warum sich nicht geradeaus zu solchen Verhält-
Msen bekennen? Natürlich kann man sich ja
mit dem Einkauf einiger Flaschen behelfen, oder
man stellt eben Obstsäfte auf, unsere Süßmostereien

bieten Gewähr für Qualitätsgetränke, die
jedem gut bekommen und nicht unerschwinglich
find. Ein guter Tee oder sorgfältig bereiteter
Kaffee und ein Hausgebackener Kuchen sind
immer willkommen. Eine Spezialität, die der Kochkunst

der Hausfrau alle Ehre macht, sie kann
noch so einfach sein, wenn sie hübsch angerichtet
Md wohlgefällig serviert wird, wird sie die
Stimmung erhöhen. Um froh und glücklich bei
samme.il zn sein, braucht es doch kein fürstlichem
Mahl!

Jede Jahreszeit schenkt uns ihre Besonderheiten
und liefert uns viele gute Dinge, die

immer Freude bereiteil. — Warum kaun es im
Herbst nicht eine Schüssel mit Obst nnd Nüssen
sein, dazu ganz einfache selbstgebackene
Süßigkeiten? Man plaudert und spricht mit einander

und knabbert dazu, schält einander die
saftige Birne mit etwas Liebe nnd Aufmerksamkeit
und denkt gar nicht daran, daß man mehr
zur Geselligkeit braucht, im Gegenteil, man hat
Zeit für einander, statt dieselbe zum Essen und
Trinken gebraucheil zu müssen.

Bleiben wir länger beieinander, so braucht es

ja auch llicht viel mehr. Ganz lustig ist es
einmal eine Schüssel mit kochend-heißem Wasser
aufzustellen, darin schmackhafte Würstchen nur
mit einer Gabel und mit einer Papierserviette
serviert werden, dazu knusperige Brötchen und
jodermann freut sich über den einfachen Schmaus
der weder kostspielig noch sehr umständlich ist

In England und Amerika hat sich schon längst
die Sitte eingebürgert, daß sich die Gäste
anmelden und sagen: „Wir bringen etwas zum
Abendbrot mit." — Warum nicht auch so? Es
ist ein Beweis, daß sie unsere Gesellschaft schätzen,

uns aber keine Unkosten bereiten, oder
dieselben doch mit uns teilen wollen. Auch das
kommt darauf an, wie es gemacht und gesagt
wird. —

Es ist sehr gut, daß unsere Zeit uns zu
vermehrter Offenheit und Ehrlichkeit zwingt. Die
Gastfreundschaft braucht darunter nicht zu
leiden — im Gegenteil, sie kann nur gewinnen,
weil wir uns in erster Linie selber verschenken.

Weil wir wieder lernen, etwas Zeit für ein¬

ander M haben, indem wir die materiellen Dinge

hintan stellen, weil wir versuchen, die
gegenseitigen Nöte und Kümmernisse zu verstehen
und eine stille, kleine Ecke bereithalten für einen
Menschen, der zu uns kommt mit Sorgen be-
aden, mit Kummer beschwert und froh ist, wenn

wir ihm zuhören oder auch gar nichts über
diese grauen Dinge reden! Für all dies braucht

gar kein Geld, aber es braucht Liebe, Geduld
und verstehendes Fühlen und das ist es, was
die Gastfreundschaft wertvoll macht — viel
wertvoller, als der reich gedeckte Tisch und das ständig

bereitgehaltene Gastzimmer — es könnte sein,
man ginge von beiden ärmer heim als man
gekommen. — Maria S ch errer.

Kniffe für Küche und Haus
gesammelt und ausprobiert von einer Hausfrau,

so nennt sich ein anspruchsloses kleines Heft, in
dem die Hausfrau mancherlei beherzigenswerte
Winke finden kaun. Hier einige Pröblein:

Tabakgeruch in Zimmern. Man entfernt den
Geruch, indem man einen großen nassen Schwamm
über Nacht aufhängt.

Schnittblumen halten lange frisch, wenn
man dem Wasser täglich ein Bröschen Soda
oder Zucker beigibt.

Geronnene Milch bindet sich wieder, wenn
etwas Natron solange darin berührt wird, bis sie

braust und zum T'vpfrand steigt.

Das Heft mit den 6V „Kniffen" ist erhältlich
bei der Verfasserin, Frau B, Schraner-Hcinzl, Basel.
Herbstgasse 8, gegen Einsendung von 50 Rappen,,
(40 Rappen plus Porto,)

Haushalt-Lehrmädchen
„Unsere Lehrmädchen rekrutieren sich immer

wieder aus Mädchen vom Lande. Mädchen aus
der Stadt Bern plazieren wir nach auswärts.

Die Kinderstube, das Elternhaus, and vorab
die Mütter sind es, welche dem jungen Menschen

den Weg ins Leben schaffen. Ist das Elternhaus

gut, herrscht dort Ordnung, Sitte nnd
Arbeitsgeist, dann ist es für die Berufsberatung
ein leichtes, die Mädchen unterzubringen. Wo
aber das Elternhaus versagte, da ist es schwer,
dem Kind den Lehrort zu finden, in dein es

zu einem ernsten, tüchtigen Menschen erzogen
werden kann.

Unsere Lehrmädchen sahen am Schlüsse ihres
Lehrjahres prächtig aus. Aus den teils
kleinen, unentwickelten, weltfremden Kindern Und
im Verlaufe des Lehrjahres ganz andere Menschen

geworden, und ein bißchen Stolz muß
Misere Lehrmeisterinnen jeweils doch erfüllen, wenn

Individual-ps^chologiscke keratung in allen per
sönlicben Schwierigkeiten. - Liiaraktör-Analysen
aus Zckrikt und Band. - keiipâdagogik kür
schwererziehbare und entwickiungs - gebemmte Kinder.

zuriet», Keumsrkt 3. lelepkonlscbe Anmeldung: 42,445

sie ihr Lehrmädchen so flott vorbereitet für
seine Zukunft dem Elternhause zurückgeben können.

An der nötigen Dankbarkeit wird es von
dieser Seite meistens auch nicht fehlen. Und
wo sie erst später erwacht, wird sie nicht
weniger groß sein."

(Entnommen dem Jahresbericht der Haushaltlehr
ko m mi s s i o n Bern, dem wir entnehmen,

daß 245 Lehrverhältnisse im Jahr 1936 abgeschlossen

wurden, von denen 130 dauernd blieben,)

Von Kursen und Tagungen

Großer
Bazar

des Mütter- und Säuglingsheims
In s elh of, Zürich.

Samstag: 3, September.
in den Anlagen am Bllrkliplatz.

Vnnter Abend ab 20,15 Uhr im Kirchge-
meindehcms Enge.

„Heim" Neukirch

H c r b st f e r i e n w o ch e

für Männer und Frauen,
Leitung: Fritz W a r t e n w e i l e r.

9.—15. Oktober:

Beiinnnng auf die Fragen der
Erziehung (Erziehung der Kinder, der Jugendlichen),

Ein Tag gilt der Aussprache über das
Verhältnis von Hausfrauen und Dienstboten.

Knrsgeld, einfache Verpflegung nnd Unterkunft
Inbegriffen: Einzelzimmer Fr. 6,—, Zimmer mit zwei
oder mehreren Betton Fr, 5,50, Jugendherberge
Bett Fr. 4,50, Stroh Fr. 4,—.

Winterkurs
für Mädchen von 17 Jahren au.

Dauer 4V-> Monate. Beginn Mitte November.

Hausarbeiten, Kochen, Kinderpflege, nach
Wunsch Spinnen und Weben. Stunden für
allgemeine Lebensfragen und hauswirtschaftliche
Fächer.
Kosten: pro Monat Fr. 105.—.

Für Auskunft, Prospekte, Anmeldungen wende
man sich an Didi Blum er, „Heim", Neukirch

a. d. Thur.

Radio
Montag, 29, August, 16,30 Uhr und'
Freitag, 2. September. 16.30 Uhr

ReVortage aus dem „Mutter- und
Säuglingsheim Jnselhof" in Zürich. Durch Elisabeth

Tho mm en wird dies Frauenwerk, dem
am 3, September ein großer Bazar zu neuen Mitteln
verhelfen soll, am Studio Zürich besprochen.

î ^ Versammlungs - Anzeiger

Basel: Vereinigung für Frauenstimm¬
recht, Basel und Umgebung, Samstag, 27. August

1938: Treffen mit den Baselbieterinnen
in Bad Schauenburg. 15 Uhr: Plauderei
von Fräulein Elisabeth Zellweger: „Der
Jubilänmskongreß des Internationalen Frauenbundes

in Edinburgh." Tee und gemütliches
Beisammensein.

Zürich: Schweizerischer Verband der Akade-
mikerinnen, Sektion Zürich. Dienstag, 30,
August. 20 Ubr, im Hotel Bellerive au Lac,
Utoanai, 47, Bankett mit den
Teilnehmerinnen des 8. Internationalen Kongresses

für Geschichtsforschung. Gäste sind
willkommen, Anmeldungen bis 29, August an
Frt, H, Voegeli, Dufourstraße 195, Zürich 8.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-
straße 25, Telephon 32,203.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden¬
berg ilraße 142 Telephon 22,608.

Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.

Lrkolungsksim
ttQkkwk ßiisslidsrg
Station vrllnig, Semer Vderlsnii, 1100 m li. dt.

rukig, gepilegt, sonnig. SUdlsge. Das ganze lade oben,
kagespreis von kr. 6,50 an. Prospekte, leiepkcn 4.14,
poss Schneider uns Oertrud bioienstein, 4798

llotel Auguîtinerbok »05pii
St, kelerstraüe 8 Z ll r I c t> beim kaisdeplatz

Ammer mit und okne kalt uns warm Wasser von
br. 3.50 di» br, 5.—. pukige, zentrale kage, betrag,
liebe, neu renovierte päume, gepklegte Klicke-

4SSZ keitung: Schweizer Verband Volksdienst, Zürich

k?N llà Vsìâeàdt
ZS«7k.ut»«nt»oea <kdpp.)

finden seelisch belastete brauen und löckter
verständnisvolle bükrung und pklege.
(prosp. und peterenzen) knns Sctimid

borgen jam ^üricftsee)

KocKsn, »susKsNung,
Kursbeginn: l. Kovember und l. dial.
Verlangen Sie Prospekte. P93I4Z

Iongnv ,ur Vevezr Mss

Loole nouvelle ménagère

»susvli-tsckä Zprsckea. LtssiUekes 8pr»eke»»men.
Ferienkurse. 8port. Dir.: Mm« Xn6erkut»ren

«ViilkliA
/eb/e/? uric/ /tur
Im heimeligen .Lkalet de
la büret', Bei. 8. blickendes

Wasser. àk Wunsch
Oiät. brl. iAezrer.

ckck

lhc 5loi»t î I^auzannc (720 m aber dlcer)

Sonnig« und gesundeHöhenlage am Hände der lonnenvSIder des lorat, mit prächtiger
Aussicht out See und Uebirge. Die blausksltungssckule „blOR76t45I^" ersieht die Ikr
anvertrauten böcbtcr ru vielseitigen, praktischen Usustrauen. sle gibt den Schülerinnen
breude an der häuslichen Arbeit, lekrt sie einfach und praktisch denken und
handeln, versäumt ober nickt, Leist und Seele des jungen dlädckens su ptlegen

kiir Deutschtet,velzerlnnen ZpeàUclasse 177 2

sur grtinckUltleu Erlernung «ter transSsIsckeu Sprache.
Deginn der Kurse: I. Oktober und I. bist. Pensionspreis 125 kr. pro klonst.
Referenzen beim ^ussìàt»komml»»ion»-?rL»iâenten: ^n6r« 5erment, (!emein6eprös!6ent von be dlont.
bekrpian unä Prospekt sovie 1e6e gevünsckte Auskunft dereltvilllßst 6ur«b ciie l-eitung 6er 5cbuie.

Nsuskslîungssvkulv
Tvklok UsupßHUssil g

Xursdsuer 5 dlonste, Kursgeld 350 br. Legirin
25. Oktober, ScbSne, sonnige l.sge, groiZer Oarten,

Oründlicker llntirriclit
im Kocken, kacken. Sterilisieren,
im Handarbeiten,IVâicde-u.Kleidermacken u.blicken
in Uausivirtscbalt und Qartendiu
Stunden in Kinderpflege, Oesundkelts- und brnSK-
rungsiebre, Uauskaitkunde, l.edenskunde u. Singen
bintacties, kröbiickes beben 4714

Anregende Tlbivecbslung von Ibeorle und Praxis

VerkKussmsgsàe
in:

Zürich dladretscb
Vintertkur Ölten
IVüdensvil Solotdurn
blorgen 7kun
Oerlikon Surgdort
dlellen bangentbal
^Itstetten dleuenburg
kern i.z0i?zux-ii«-focilz

kiel buxern

HIM
Sckailhsusen kuoks
dleukausen ^ppenxell
Lkur
Ttarau
Srugg
kaden
Zug
Olarus
St. Oallen
porscbsck
TUtststten

Uerlssu
brauenkeld
Kreualiogea
IVil
kasel
biestal
bauten
kruntrut
Oelsberg

bbnat-Kappel Zoiingen

vîe „Lösungen"
VêîrelkiêZD.II verkünkkaobt lür äsn >lnlocb

riskus,

lteie unit ?êìîe sollen naob Antrag des kau-
ornvsrbandsa mit 150—200 »/<> ibrss Weltmarkt-
.Vertss betastet vsrdsu.

Dl> S^Iirkt soll kür den Vsrbranoder ank-, kür
den krzsugzr aber gleichzeitig abschlagen.

Oleiek/eitig vird von den verantrvortiiehen
kedördon in kern den OrolZgesebäktsn des Ostaii-
Handels vorgsseklagsn:

8 »/» Steuer ank den Umsatz — ja, das maelit
nichts, schlagt's nur ank die Ware!

Uan hat eben beim binanzprogramm gesehen,
svis svkner es ist, vom Steuerzahler Osid zu be-
kommen und nie leivkt es ist, der lbanskraa die
illtilionen unversehens aus dem koitsmannais zu
„zaubern". ^.Iso Leissak-Loppsah — warum ä nüd,
>vä ms oka?I

Wie ist das beute so teiobt mögtieb? Ois Kon-
sumgenossensebaktsn protestieren eben nur noeb
hockst theoretisch. Sie sind eben am goldenen (1s-
sobältsiadeisin — dürkso sie doch trotz dem tlit-
tsistand munter weiter bädsn srökknsn, sind sie
cioob von den gnädigen klzrrsn in kern von der
„Steuer aul gskährlioks beistungslähigksit" aus-
genommen.

^.ber sis müssen schön stillhalten. Ktwas msk-
kern dürksn sie im Liättisin, weil dem schweizerischen

Untertan das klsckerrsebt nook vergönnt
wird, ^bsr einmal energisch gegen die Vsrtsus-
rung aukzutrsten oder eines der 7 àmtistn in den

Kommissionen in kern aukggbsn: Ksilsibs nickt —
sondern hübsch wsiterschaukeln!

Ois Soziaidemokratiscks Kartei ist allerdings
in Lacken Konsumentsnpolitik wieder erwacht:
killiges krot, das war und ist sin politisches ko-
stulat allererster Ordnung, — und wird es solange
bleiben, als es koiitik gibt.

kin einziges kostuiat gebt dem mäkigsn kreis
voran: das ist die z,rbe.itsbsschakkung, die
Notwendigkeit des Kxportss und des krsmdenver-
kekrs — zu deren kürdcrung auk eins mälZigs ko-
lastung des Konsumenten eingetreten werden
dark —, aber nickt gleich 20 krozent auk (Istrsidc,
100—150 krozent auk Oele und kette und 150 kro-
zcnt auk Zucker, wie dies heute dsr Kali ist.

fragen uns - >Vsnn v/Irll rtie «aus-
frsu aufsîeken un6

klir einmal
kunMun, äsl! sie iìeln zu sckerenries
ZeiZsf, sonriern als XSuîer, rier Hie
>Virtsci,sN im Sang KSit — «errunrl
Geister isti

vsna loglacli
Vus der leiîung „v!e 5ckiveiz. Klein-

UNli ffiffelmililie" (Willisau) vom 21. lull 1238:

vis
gsksn sui „tutti"

,-bc Commerçant», das Organ der Ocnier Oetaii-
listen, iübrte kürzlich aus, dass die /VuslZieicbs-
Steuer, resp, die Umsatzsteuer mctit gcnü-c, wes-
daib sie dagegen seien. Lie kalten lest an dem am
17, Oktober 1217 an der mitteistandiscken bandsge-
rneinde von bausannc auigestekten Kostuiat der
absoluten Schliessung bestimmter O rossbetriebe,
hinter solchen Orossbctriebcn verstehen sie vor-allem

die Vligros und die bpa,
Oaz ist wenigstens KaSse, biur sollte das Prinzip

durchgehend angewandt verUcn
^

Kackdsm die kotsckakt des Bundesrates vom
7. duni 1233 die sogenannte „gokäkriichs bei-
stungskäliigkeit" dsr Orokbstricbs als durch den
Staat zu bekämpten darstellt, ist es gar nickt
unrichtig, dak nun auch die Kleinmiillci' daran den-
kcn, die (Irollniülilsn verbieten zu lassen. Warum
sollen die kleinen Krauer, dis kleinen Zigaretten-
und Zigarrsnkakrikantsn, die kleinen Ohrsnkabri-
ksn, die kleinen Banken gegen alle Orollbstrisbs
tkrsr kranoks, dis kleinen Wirte gegen die
OrolZrsstaurants, die Zckustsr gegen die Lckuk-
kadriksn, die kleinen klöbsisckrsinsr gegen die
tilöbsikadriken nickt auch dos Verbot verlangen?
bnd warum sollten vor allem nickt auck die Klei-
nsn Handelsleute in Ltadt und band das Verbot
dsr gewaltigen Orollbetriebs dsr Konsumvereins
verlangen dürksn?

Wsskalb soll künktig jeder Oessbäktsmann
nickt das Verbot einer tüchtigen Konkurrenz
beantragen dürksn? Kackclgm einmal Klcktung tlit-
tslsltsr eingeschlagen ist, kat jeder das Heckt zu
verlangen, dak kür ikn mit gleicher Kile gemessen
werde. Wir sind durchaus mit dem Klatt „Ois
sckwsiz. Klein- und tlittslmühis" einverstanden:

Vfsrum sollte ilss Prinzip niciit ^urck-
gekenli angewandt veriien i

In allen Kommentaren über diesen Osgsnstand
liest man kalt sogar von kreundzn dieser Ideen —
immer wieder das Verlangen nach kcciitsglcick-
Kelt heraus, weil oben Ilschtsgisickkeit das natür-
liebste Reckt des Bürgers ist, Kntwsdsr wird diese
Rechtsgleichheit von dem verlangt, dsr „verboten"
werden soll, oder von dem, dsr „verbieten" lassen
wiiil

I 7omstenssN v°Z S0
(Kalb Satt und bald Wasser oder mit I Was-

S ser verdünnt, ergibt ein erkrisckeodes Oetrânk.i

Lrd5en-Konserven
mitteifeln l
mittsitein II
kein (verbilligt)
"sehr kein
mit Karotten, kein

mit Karotten, mitteifeln /i Oose »0 l?p.
mit Karotten, mitteifeln /. Dose 7S I?p.

jverbilligt)

neuer Krnte - 1938er

Dose îîv lîp.
Vi vose 80 kp.
Vc Dos« br. 1.—
Vi Oose br. 1.2S

i/i Oose br. 1.10

/^dscklsg -

*5peKu!stiU5 p-r ,00 g 1k l/z Rp
(150 g-psket 25 pp.>

Saizbretzeii per 100 g 45^ pp.
(keutei zu 30 öreizei 110 g 50 pp

Petit Leurre mit Kutter per 100 g 29)^ pp,
(Paket zu 85 g 25 pp,)

lotenbeinli per 100 g 21^ Pp.
(Paket zu 230 g 50 Pp

in Lellopkan-Leutel
per 100 g 24 pp.

(210 g 50 pp.)
s,sortiert, in Spezlal-Vüten

per 100 g 27 pp.
(370 g br. 1.-)

ausINAs-
misckung

neu! neu«
citron-Kisnilor per 100 g Zgl/„ pp.

(Isiel zu 65 g 25 pp,)

Oiandor (iVlandelcreme) per 100 g 38^ pp.
<7siel zu 65 g 25 pp,)

„lutti-brutti« per 100 g 27'/ pp.
(Kaie! zu 90 g 25 pp

konarom-iVIilck per 100 x 19 pp.
(Kaiel zu 130 g 25 pp,)

* Kur in dsu Verkauksmagazlnsn erhältlich.
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